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HADAYATULLAH HÜBSCH  IN MEMORY OF 

«Aber noch da…»
Der Derwisch der deutschen Literaturgeschichte: 

Hadayatullah Hübsch (1946–2011) 

Am 4. Januar 2021 jährt sich zum zehnten Mal der Todestag von Hadayatullah Hübsch. Am 8. 
Januar 2011 wäre der Schriftsteller 65 Jahre alt geworden. Anstelle der Geburtstagsfeier fand 
an jenem Samstag sein Begräbnis statt, um zehn Uhr morgens auf dem Südfriedhof in Frankfurt 
am Main. Hübsch, so teilte die Familie des praktizierenden Muslims kurz nach seinem Tode 
mit, habe sich am Morgen des 4. Januar 2011 nach der Verrichtung des Morgengebets Fadschr 
in seiner Wohnung hingelegt und sei friedlich entschlafen. – Erzählt man dies Menschen isla-
mischen Glaubens, so äussern sie einen tiefen Respekt vor diesem Heimgang. Das Gedicht 
«Wetterbericht», geschrieben im März 2010, lässt den Schluss zu, dass Hadayatullah in einem 
Ausmass krank war, das er Aussenstehenden verheimlichte: 

Hübschs Tod kam überraschend; er riss ihn mitten aus einer vielfältigen schriftstellerischen 
Tätigkeit und aus dem religiösen Amt des deutschsprechenden Imams der Nuur-Moschee in 
Frankfurt am Main. Zum Islam konvertierte Hadayatullah, der als Paul-Gerhard Hübsch 1946 
in Chemnitz geboren worden war, nach einer Marokko-Reise im Jahr 1970. 
 Hadayatullah Hübsch war zweifellos eine der schillerndsten Figuren in der weiten 
Landschaft der deutschsprachigen Literatur des ausgehenden 20. und des beginnenden 21. 
Jahrhunderts – deshalb polarisierte er auch, verleitete zu Häme und oft gedankenloser Kritik: 
 Konsequenter Pazifist, also Kriegsdienstverweigerer, Mitglied der Kommune I in 
Berlin, psychedelischer Abenteurer, Explorer eines an US-amerikanischen Vorbildern geschul-
ten neuen Slangs für das deutsche Langgedicht bzw. repräsentativer Vertreter der ersten deut-
schen Beat-Fraktion. «Sein Name wurde in einem Atemzug genannt mit Carl Weissner, Udo 
Breger, Jörg Fauser, Jürgen Ploog, Pociao, Günther Ohnemus, Alfred Miersch, Uli Becker, 
Christoph Derschau, Matthyas Jenny», erinnert sich der in Wien lebende Schweizer Autor 
Andreas Niedermann. Gegen die polizeiliche Schliessung des von Hadayatullah ins Leben ge-
rufenen Heidi-Loves-You-Shops protestierten 1968, um nur wenige Namen zu nennen, Peter 
Bichsel, Rolf Dieter Brinkmann, Michael Krüger, Klaus Wagenbach und Wolf Wondratschek. 
Hübsch amtierte zudem als Leiter des Verlags «Der Islam» in Frankfurt am Main. Überhaupt 
agierte er als vielfältiger Herausgeber, darunter auch der Little Mags «Törn» und «Holunder-
ground». Und, sehr wichtig, lange bevor Slam Poetry im, wie Brinkmann sagte, «D-Dur-Blues-
land» Germany Fuss fassen konnte, galt dieser Autor als einzigartiger Poesie-Performer, als 
intensiver, ganzkörperlich arbeitender «Bühnen-Vulkan» («Kölner Express»), der früh schon 
Acts mit Freejazzern und anderen Musikern bestritten hatte. 
 Angesichts der Fülle seiner weit über 100 (sic!) Publikationen hätte Hübsch, um das 
zitierte Gedicht «Wetterbericht» aufzugreifen, auch schreiben können: «Ich bin tot, / Aber noch 
da». Vor allem in seinen Veröffentlichungen lebt dieser singuläre Mensch weiter. Viele davon 
erblickten das Licht der Welt in kleinen Auflagen, verstreut; sie sind inzwischen zu Preziosen 
und Memorabilien geworden. Manche davon kamen jedoch auch in renommierten Häusern 
heraus, so bereits 1969 sein erster Gedichtband «Mach, was du willst» bei Luchterhand oder, 
zuletzt, 2009 seine Cat-Stevens- bzw. Yusuf-Islam-Biografie «Peace Train» bei Palmyra.  
 Hübschs ungebrochene Beziehung zum Islam stempelte ihn zum Outlaw. Wie kein 
anderer arbeitete er an der Schnittstelle Beat-Literatur und Islam, auf einem brachliegenden 
Feld, das dem Mainstream nicht geheuer ist. 
 Hadayatullah Hübsch war ein Brückenbauer. «Liebe für alle – Hass für keinen!», 
lautet die Maxime der Ahmadiyya, der islamischen Strömung, der er angehörte, die er hochhielt 
und die er repräsentierte. Hübsch hat diese Maxime gelebt. Beharrlich plädierte er in allen 
Zusammenhängen dafür, die Wirkungen der Liebe zu erkennen und zu fördern. Ihm, der in 
Gesprächen, Artikeln und Leserbriefen die Auseinandersetzung selbst mit der extremen Rech-
ten und den zahllosen anti-islamischen Scharfmachern unserer Zeit nicht scheute, konnte man 
das abnehmen, voll und ganz. 
 Die vorliegende Ausgabe ist keine Hagiographie, sondern vielmehr ein lebendiger 
Abdruck der Energie, die der Komplex «Hadayatullah Hübsch» bis heute freisetzt. 
 Der Kanon der deutschsprachigen Literaturgeschichte ist im Wandel begriffen. 
Hadayatullah Hübschs Stimme sollte dabei nicht überhört werden. Um anzudeuten, in welcher 
Linie sein Werk auch gelesen werden könnte, schliesse ich dieses Editorial mit einer Strophe 
des Spätromantikers Joseph von Eichendorff, die Hübsch selbst seinem fulminanten autobio-
grafischen Bericht «Keine Zeit für Trips» (1991) vorangestellt hat:

Florian Vetsch 

W E T T E R B E R I C H T 

Die Sprache im Eimer, 
Das System durcheinander, 
Der Kopf spielt verrückt, 
Ich bin krank, 
In Innereien 
Und Aussenreihen 
Bis auf Blut & Niere, 
Die Augen trocken, 
Die Synapsen flirren, 
Viren im Computerhirn, 
Die Stirn in Falten 
Wie eine vom Sturm ver- 
Wirbelte Eisenbahn- 
Kreuzung, ein Mischding 
Aus Hulk & Walk the Line, 
Ich bin krank, 
Im Arm Ziepen & Zerren, 
Im Ohr der Wurm von Yester- 
Day und nachts weisse 
Träume, die Mut machen
& Sorgen verkünden, 
Inscha-Allah, 
Ich bin krank, 
Aber noch da, 
Worte nähern sich, 
Die Welt ein Fluss im Spiegel, 
Ich spiele den Igel, 
Wozu Reime? 

Wer einmal tief und durstig hat getrunken,
den zieht zu sich hinab die Wunderquelle,
dass er melodisch mitzieht selbst als Welle,
auf der die Welt sich bricht in tausend Funken.  



HADAYATULLAH – DER VON ALLAH GELEITETE

In seiner Kunst, seinen Collagen und Gedichten hat mein Vater sich immer wieder mit Helden-
figuren beschäftigt. Ob er wusste, dass er als Muslim selbst ein Held für viele Gläubige war? Er 
konnte auf eine Weise über Allah sprechen, die die Menschen berührte, die sie aufrüttelte, die 
ihnen ungeahnte Horizonte eröffnete und eine Vision in ihnen erweckte, die das Gute lebendig 
werden liess. Doch was die Herzen wirklich erreichte, war, dass er lebte, was er predigte, denn 
seine Worte waren von tiefschürfenden Erfahrungen durchzogen. 
 Vielleicht, weil er alle Höhen und Tiefen des Lebens am eigenen Leib erfahren hatte, 
gab er niemanden auf. Er verurteilte niemanden, er fühlte durchdringend mit und war für an-
dere da, durch Gebete, durch Nachdenken und durch wahre Fürsorge. Erst nach seinem Tod 
habe ich erkannt, dass ich nur einen kleinen Teil dessen mitbekommen hatte, wie er als Men-
schendiener zeit seines Lebens gewirkt hatte. Tausende Muslime kamen aus ganz Deutschland 
zu seinem Totengebet angereist; uns erreichte eine Flut an Kondolenzbriefen. Und es waren 
nicht wenige, die weinend davon erzählten, wie er ihr Leben verändert hätte. Nicht nur durch 
seine Reden, seine mystische Lyrik und seine Islam-Bücher, sondern weil er persönlich für sie 
da war und an sie geglaubt hatte. Weil er ihnen authentisch vermitteln konnte, dass immer 
Grund zur Hoffnung besteht, da Allah lebendig ist und Gebete beantwortet. 
 Er war damit ein Grenzgänger zwischen den Kulturen und zugleich eine Brücke zwi-
schen Theologie und Sufismus, zwischen Orient und Okzident, zwischen Alt und Jung, zwischen 
Praxis und Theorie, zwischen Humor und Tiefgang, und vor allem: zwischen Vernunft und 
Spiritualität. Er galt als grosser Gelehrter, der jede theologische Frage beantworten konnte, dabei 
aber niemals den Bezug zur Realität verlor. Er war kein Dogmatiker, sondern jemand, der ver-
standen hatte, dass es zwar der Muschel bedarf, um zur Perle zu werden, die Form einer Reli-
gion jedoch immer den Sinn hat, den Menschen von seinem Ego zu erlösen und ihn frei wie einen 
Vogel in der Liebe Allahs aufgehen zu lassen. Ob als Hippie oder Muslim: Es ging ihm darum, 
die Grenzen des Ichs zu sprengen, sich von Zwängen der Leidenschaften zu emanzipieren und 
von den mentalen Repressionen der Gesellschaft zu befreien, kurzum das Bewusstsein zu er-
weitern und «peace of mind» zu erlangen. 
 Er selbst hatte erfahren, wie der Weg des Propheten Muhammads ihn innerlich geheilt 
hatte. Das Licht, das von der Lehre des Propheten ausging, war für ihn die Sonne seines spiri-
tuellen Lebens – es widerspiegelt sich im Messias der Zeit, der wie ein Mond den Propheten 
reflektiert und dessen Gemeinde er beigetreten war: die Ahmadiyya Muslim Jamaat, eine Re-
formbewegung innerhalb des Islams mit dem weltweit verbreiteten Motto «Liebe für alle, Hass 
für keinen», das sich in seinem Schaffen manifestierte und zur Leitlinie werden sollte. Dieser 
Islam hat nichts gemein mit dem Missbrauch der Religion durch Fanatiker und Extremisten, 
deren Auslegung mein Vater als Imam immer wieder als machtgetrieben und menschenver-
achtend entlarvte.  
 Im Islam, den er kannte, ging es um das Sichverlieren in der Göttlichkeit, das Erlangen 
der Liebe Allahs, die Entwerdung, den Ich-Tod, das Verbrennen aller körperlichen Begierden im 
Feuer der Sehnsucht zum Schöpfer. Das war es, was er selbst erlebt hatte: das Leben hier mit all 
seinen Möglichkeiten der Zerstreuung im Weltlichen, den fleischlichen Befriedigungen und 
Machtspielen, die der Mensch aufgeben kann, wenn er etwas Besseres bekommt. Erst wenn die 
Seele so feinfühlig ist, dass sie empfänglich wird für geistige und spirituelle Erfahrungen, wenn 
sie Genuss findet im Gebet, dann erlangt sie die wahre Zufriedenheit eines Gläubigen, eines 
Muslims, der den Pfad der Gottergebenen geht. 
 Auf diesem Pfad waren die Propheten seine Vorbilder, wenn er tränenüberströmt in der 
Niederwerfung betete, wenn er für andere Menschen da war, wenn er bei der Wahrheit blieb 
und sich für Gerechtigkeit und Solidarität einsetzte, trotz aller Hindernisse. Damit wurde er für 
viele Muslime nicht nur in Deutschland zu einem Stern, der Orientierung gab und ihnen wie ein 
Leuchtturm den Weg wies zu Dem, Der ihn geleitet hatte: zu Allah. 

Khola Maryam Hübsch

D U 

für meinen Vater,  
Januar 2011 / Oktober 2020 

Du bist der leuchtturm 
der helden
du bist die brücke
der welten

du warst für mich
mein stern
sonne und mond 
schienen nicht mehr fern

du warst licht
nicht nur mein
und dein gedicht 
lässt mich nicht allein

das tier in dir
hast du umgebracht
und uns den weißen
vogel vermacht

du warst sanft
wie die nacht
du warst der löwe
mit Allahs kraft

du hast entfacht
was höheres schafft
du hast vollbracht
und weiter gedacht

du gibst flügel
ketten von perlen
du bist muschel
auch im sterben

du hast erfasst
wie dunkel dies land
du hast gelacht
es zum leuchten gebracht

dein ego war tot
in diesem leben 
solch geben und segen
ersehnt unser nehmen

ohne verlangen 
für diese welt
bist weiter gegangen
sei auch alles verstellt

du schickst mir beständig
deine worte
du zeigst mir lebendig
deine orte

du bist da wo die sonne brennt
du bist da wo das herz erkennt
du bist hier wo meine seele fliegt
du bist hier wo mein wesen liebt

du bist in mir
ich bin von dir
du bist im licht
ich verliere mich.

Khola Maryam Hübsch

1
als ich deinen namen erstmals las, dachte ich
hadayatullah, das sei eine frau
so ne türkische femme fatale blitzte auf
mit hochgestecktem schwarzem haar
& smaragdgrün funkelnden augen
das war in jürgen ploogs «strassen des zufalls»:
«hadayatullah hübsch rief mich an. burroughs sei tot.»

nun eine mail von ploog
du seist verstorben
«eben hörte ich diese unfassbare nachricht»
ploog, der sonst so abgklärte
das schreiben der familie angehängt
du hast dich am morgen nochmals hingelegt
und bist friedlich entschlafen 
auf dem bett in deinem arbeitszimmer
wo sonst?
ein letztes gedicht beginnt mit:
«und wenn das leben nun weitergeht ...»

2
über deine vita die in der tat einer 
«aussergewöhnlichen, jeglichen bürgerlichen 
rahmen des abendlandes sprengenden erscheinung» 
(faz-kündigung an dich)
würdig war
wurde genug geschrieben
an dein grosses herz
kann man nicht genug erinnern
gibt es ein letztes mal
für etwas, das nicht geschehen konnte?
es ist mir, als hätten wir uns persönlich gekannt

dein letzter brief an mich:
«danke für die blumen
(es gab mal einen deutschen schlager
der hiess so, der ging dann so weiter:
... aber komm doch lieber mal selbst vorbei)
wäre also schön, wir würden uns mal sehen
vielleicht ergibt sich eine möglichkeit
zur frankfurter buchmesse
oder so ...»

K IT T (TA NGER UP IN BLUE) 

für Florian Vetsch, 24. Oktober 2004 

Manchmal verbreitet der Unter-
Gang der Sonne mehr Licht
Als ihr Aufgang, 
Bisweilen wandern wir über steinerne 
Treppen auf Maya-Tempel,
Um zu begreifen, dass wir nicht
Existieren, weil wir noch
Nicht so geworden sind, 
Wie wir sein sollten, 
Um zu sehen, 
Wie wir werden könnten, 
Wenn wir die Treppen hinauflaufen
In Reue, 
Ab & zu ist unser Herz ein Stein, 
Und was uns dann überleben hilft, 
Ist der Wunsch, es könnte der
Stein der Weisen sein, 
Wenn er nur geschliffen würde, 
Und hin & wieder kommen unsere 
Worte aus einer Sphäre, 
Die uns verstehen lässt, wozu 
Sie gut sind, nach all 
Dem Geplacke & Geackere in den 
Niederungen des Verfalls, 
In dem nicht nur Sumpfblüten strahlen, 
Wenn wir die Gnade der Schau 
Erleben dürfen, 
Sondern auch Rubine wie Lippen, 
Aus denen die Zukunft besteht, 
Die bestehen wird, 
Inscha-Allah. 

Hadayatullah Hübsch 

im ohr ein podcast von swr1
du erzählst von fritz teufel
«der ist mittlerweile auch tot»
& dann erklärst du, dass die muslime dekadent geworden seien
den geist des islams verlassen hätten
sich bloss noch um äusserlichkeiten kümmerten
«kein zwang!
kein zwang!
kein zwang!
durch zwang verkrüppelt man nur die leute»

3
da gehen sie umher, deine jungs
in knallgelben leuchtwesten
weisen sie autos in die parkplätze ein
vor dem südfriedhof sachsenhausen
ich sehe dich vor mir wie du auf nem flashback
durch die strassen tripst & zeternd autoscheiben einschlägst
in der heutigen faz ein posthumer aufschrei von dir
wegen sarrazins falschzitaten aus goethes west-östlichem divan

ich erinnere mich an carl weissner
blaues sofa, frankfurter buchmesse
sarrazin ist soeben abgetreten, doch in hörweite
die luft noch ein bisschen heiss, das sofa auch
& carl bittet um einen einzigen satz
«ich hab beschlossen, dass ich thilo sarrazin erst ernst nehme
wenn er seine thesen live im türkischen fernsehen vertritt
vor einer horde von islamischen schriftgelehrten
& türkischen genetikern, vorher nicht ...»

du, von fuss bis hals in ein weisses laken gehüllt
siehst so anders aus als auf den fotos
dann ein weisses tuch auch über dein gesicht
deckel auf den sarg
die bestatter gleichen polizisten
mit ihren blauen jacken & den mützen
schäufelchen
um 
schäufelchen
erde
auf deinen sarg
sind alle durch, kommt der bagger

G I B T  E S  E I N  L E T Z T E S  M A L ?

drei blitzlichter für hadayatullah hübsch

Warum nimmt jemand Drogen, LSD zum Bei-
spiel? Als diese Substanz auf den Nebenstras-
sen der Grossstädte Deutschlands auftauchte, 
war sie bereits von einem Mythos umgeben. 
Ein Elixier der Reinigung, das die Pforten zur 
höheren Wahrnehmung durchbrechen hilft. 
LSD ist eine religiöse Erfahrung, eine künst-
liche Psychose, schrieb Timothy Leary, der als 
Guru dieses Halluzinogens auftrat. Ich glaub-
te ihm. Als Hans mir dieses kleine, mit Acid 
getränkte Stück Papier auf die Zunge legte, 
mein erstes Mal, war das erhebender als eine 
Abendmahlsoblate. In der Tat, ich erlebte ein 
Wunder, im Sommer 67, eine berauschende, 
unwahrscheinlich neue Welt, ein Zusammen-
fliessen von Energien der Harmonie, ein bis-
lang unvorstellbares Verstehen von Zusam-
menhängen, bei dem Worte versagten. Are you 
experienced, fragte Jimi Hendrix. Und: turn 
me on, I want to know, what it’s all about, sang 
Rotary Connection. Und ich? Ich war da so 
reingerutscht. Abenteuerlust, das Verspre-
chen, das in den Schwingungen, die dieser 
Beat-Dichter Hans ausstrahlte, lag, die Hoff-
nung auf Bewusstseinserweiterung, mehr ver-
stehen von all dem, was die Eltern und Lehrer 
verheimlichten: Dass es eine Welt gibt, in der 
Geld, Karriere, Macht keine Rolle spielen. 
Dass es jenseits von Beton und Plastik ein Le-
ben gibt, das durch keine Grenze eingeengt 
schien. Es gehörte Mut dazu, sich dieser schö-
nen, neuen Welt auszuliefern. Aber wir taten 
es, weil wir glaubten, Pioniere zu sein, Mutan-
ten für eine neue Erde, einen neuen Himmel. 
Aus dem Orient drangen zugleich Botschaf-
ten. Von Erleuchtung war die Rede, tibetische 
Gebetsfahnen hingen in unseren Buden, die 
Revolution und die Evolution zu neuen Be-
wusstseinsstufen hin wucherten in unseren 
Köpfen. Es gab keine Klassen mehr, nur noch 
eine Szene. Was wir auf unseren Trips erleb-
ten, war für uns ein Wunder. Der Weg nach 
Innen schien frei. Break on through to the 

other side, hin zum Inner Space, zum Inneren 
Universum. Was wollten die Menschen auf 
dem Mond, wenn unser Mond unser Unter-
bewusstes war. In dem so viele Geheimnisse 
lagen, unentdeckte Schätze, unsere DNS, 
unser ganz privater Code, und der Schlüssel 
für diesen Tresor hiess LSD. Was es eigentlich 
bewirkte, wohin wir auf den Trips geschleu-
dert wurden, wir begriffen es nicht, ahnten es 
kaum. Aber der Flug ins innere All, auf dem 
wir so freigiebig waren, endete nach ein paar 
Stunden oder Tagen. Was brachten wir von 
unseren Reisen mit? Bilder des Chaos, die sich 
als Zauberchiffren tarnten. Erfahrungen mit 
Menschen, Magie und kleinen Weisheiten, die 
im Grunde durch die Zerstörung von Netzen 
im Gehirn nicht gerechtfertigt waren. Wenn 
du LSD nimmst, schrieb Rolf, so ist das, als ob 
du eine Flugzeugladung Kerosin in einen klei-
nen VW kippst. Wir liessen uns nur zu gern 
verführen von den Kräften der Droge, wurden 
zu ihrem Sklaven, gleich, auf welche steinerne, 
unfruchtbare Insel sie uns warf. LSD, das war 
das Neue, ein Wagnis, das nur die ganz Starken 
überstehen. Das, was wir auf den Trips erleb-
ten, verkauften wir uns als mystische Erfah-
rung. Wir klauten ein bisschen Licht, und der 
Preis, den wir dafür bezahlten, war so hoch, 
dass wir es nicht wahrhaben wollten, dass es 
ihn überhaupt gibt.
 Natürlich, es ist wahr, dass du auf LSD 
Erfahrungen machen kannst, die dir etwas Auf-
schluss geben über Komplexe, die du nährst, 
über Verschollenes aus deiner Kindheit, das wie 
eine Gift ausströmende Batterie in dir gelagert 
war. LSD war das Allheilmittel. Aber nur des-
wegen, weil wir kein anderes hatten. Weil uns 
niemand sagte, wie wir wirklich, ohne unsere 
Nerven zu ruinieren und unsere Gesundheit, 
mental und physisch, zu verunstalten, all das 
erfahren könnten, was uns als bislang unlös-
bare Fragen auf der Seele brannte. Und es gibt 
viele, mich eingeschlossen, die auf dem Trip 

tatsächlich verstanden, dass es einen Gott gibt, 
wir glaubten ihn förmlich zu sehen! Aber da-
nach, danach? Du kommst immer wieder zu-
rück. Und es wird alles schlimmer als zuvor. 
Nur die Wunschvorstellung bleibt: dass du beim 
nächsten Trip es endlich packst, dass du endlich 
irgendwo landest, wo alles in dir und ausser dir 
heil ist. Daran hast du dich geklammert. An 
diese kindliche Vision vom Gewinn in einem 
Spiel, der so hoch ist, dass du nie mehr zu spie-
len brauchst, wie Leonard Cohen sang. 
 Aber das Licht, das wir gestohlen hat-
ten, brannte nicht ewig. Es hinterliess nur die 
quälende Sehnsucht, beim nächsten Mal wird 
alles anders. Und doch mussten wir stattdessen 
immer wieder bezahlen. Mit Aufenthalten im 
Irrenhaus, mit nervlicher Zerrüttung, Horror-
trips, die niemand erklären konnte, mit Flash-
backs, die noch dreissig Jahre, nachdem du 
zum letzten Mal LSD genommen hattest, vor-
kamen. Manche bezahlten, indem sie zu Dreh-
türpatienten der Psychiatrie wurden. Manche 
wurden im Wahnsinn weggesperrt, mit Psycho-
pharmaka abgefüllt, und sie verdämmerten. 
Manche brachten sich um, sprangen von der 
Brücke, hieben sich ein Beil in den Kopf. An-
dere findest du lallend in irgendwelchen ver-
fallenen Abbruchhäusern. Und manche glori-
fizieren die LSD-Erfahrung, als wüssten sie 
nicht um die Gefahren eines Trips. Denn der 
Selbstbetrug gehört zum Mythos dazu. 
 Was hingegen verlangt eine mystische 
Erfahrung ohne Instant-Erleuchtung durch die 
Droge? Und was bringt sie?
 Allah lehrt uns im Quran, aufmerksam 
zu sein für alles, was in uns und um uns herum 
geschieht. Du brauchst nur innezuhalten, den 
mahlenden Gedankenstrom anzuhalten, unter 
Kontrolle zu bringen und schauend nachzuden-
ken: Wohin fällt dein Auge und warum? Was 
sagt dir das, was du siehst? Was hört dein Ohr? 
Warum hört es diese Worte in jenem Song und 
was hat es dir zu sagen? Nachdenken, einfach 

vor Allah treten und nachdenken, heisst es im 
Quran. Im Sitzen und im Liegen sinne, wozu 
hat Gott diese Schöpfung gemacht? Was bin ich 
in ihr? Wohin führt der Weg, den ich gehe?
 Mystische Erfahrung beginnt also mit 
Aufmerksamkeit, mit Wachheit, mit Selbster-
kenntnis, mit dem Bemühen, Kritik an sich 
heranzulassen. Mystische Erfahrung muss et-
was in sich haben, das dich überdauert. Das 
dir aus deinen Ego-Spielen, den Mind-Games, 
heraushilft. Sie ist verbunden mit einem Lern-
prozess, Vernunft ist ein guter Lotse dabei. 
Aber das Schauen und Betrachten und inspi-
rierte Erkennen verlangt ständige Übung, ein 
ständiges Sich-Bemühen! Übungen in Geduld. 
Der Islam nennt dies Jihad. Jihad heisst, genau 
übersetzt, sich auf dem Wege Allahs anstren-
gen, sich um etwas bemühen. Er bezeichnet in 
seiner höchsten Form, dem Jihad Akbar, den 
unermüdlichen Kampf gegen das Ego. Selbst-
überwindung als Schlüssel. Das Gebet als Be-
treten des Paradieses.
 Wenn du in diesem Unterfangen nicht 
nachlässt, wirst du Süssigkeiten auf dem Weg 
erhalten, die aus dem Himmel kommen. Wahr-
träume, kleine Visionen, blitzartiges Verstehen, 
das deinen Gang erhellt. Auskünfte über das, 
was in dir schlummert, das Verborgene, und 
Auskünfte über das, was dir geschehen wird, 
Warnung oder frohe Botschaft. Wer Allah zum 
Freund nimmt, heisst es im Quran, hat einen 
festen Halt ergriffen, der kein Brechen kennt.
 Mit der Zeit des Pilgerns mehren sich 
die Zeichen. Aber auch die Nächte. Prüfun-
gen, das Ausbleiben von Süssigkeiten, bittere 
Medizin, schmerzhafte Selbsterkenntnis, Tie-
fen und Untiefen. Aber Allah vergisst den Su-
chenden nicht. Wer sich nicht in Selbstgefällig-
keiten verstrickt, dem widerfährt immer wieder 
Wunder über Wunder. Leitung, durch die alte 
Wunden heilen. Schliesslich Ekstase, Tränen 
des Glücks.

L S D  U N D  M Y S T I S C H E  E R F A H R U N G 

Hadayatullah Hübsch (im Dezember 2009) 

jürgen wird von nem kamerateam interviewt
ein junger mann reicht mir die hand
der sohn eines guten freundes
«alles was er tat, tat er in extremen»
«in den 70ern hätte man – hat man – ihn
mit brinkmann gleichsetzen können,
danach kam auf einmal zu viel
das konnte nicht alles gut sein ...»
bemerkt jemand
die sonne blitzt durchs geäst
ein flugzeug startet einige kilometer entfernt

jürgen neben mir
streift seine schwarzen lederhandschuhe ab
schaut gen himmel, kommentiert die maschine
& setzt sich ans steuer

krankfurt
nanntest du diese stadt

die züge fahren nicht, keiner weiss warum
das gerücht geht um, dass irgendjemand
versucht hat irgendwas in die luft zu jagen

Pablo Haller 



H A D A Y A T U L L A H

irgendwann in den 80er jahren bekam ich einen brief an mein postfach. postfach, dieses 
allheilmittel gegen die paranoia der flüchtlinge. natürlich schaue ich erst auf den absender: 
hadayatullah hübsch.
 ein konvertit also. hatte nicht schon heinrich heine vor konvertiten gewarnt? im brief 
stellt sich ein mann vor, der zum islam übergetreten ist, gedichte schreibt und wünscht, dass wir 
miteinander korrespondieren. das hätte er gern, der neumuslim; meine paranoia meldet sich.
 es ist nicht mal einige wochen her, dass b. aus strassbourg nach münchen kam. er er-
zählte von einem wichtigen treffen in wien. auf meine frage, ob er den mann kenne, winkte er 
ab. «wir sassen in der islamischen republik für eine weile in derselben zelle.» sein gastgeber 
und ich warnten ihn. ich bot mich an, in wien einen rechtsanwalt zu kontaktieren. doch b. 
lachte uns aus und fuhr zu dem treffen. er kam nicht mehr zurück. später fand die polizei seine 
leiche in der küche einer kleinen wohnung in wien, mit einem genickschuss.
 und jetzt sucht der konvertit den kontakt zu mir. ich schreibe einige zeilen, unverfäng-
lich, ohne anrede, ohne datum, und schicke sie zurück. die antwort war wütend. «lieber SAID, 
glaubst du wirklich, dass ich ein agent der islamischen republik bin?»die wut schien authentisch. 
ich horchte herum. alle waren überzeugt, dass hadayatullah hübsch alles andere ist als ein agent. 
ich war verlegen und überlegte mir eine formvollendete entschuldigung.
 aber schon kam der zufall zur hilfe. wir sollten beide auf einem podium sitzen und 
über den politischen islam sprechen. die moderatorin sprach offen von ihrer sympathie für 
herrn hübsch. je mehr er sprach, desto mehr wuchs meine scham. als alles vorbei war, ging ich 
auf ihn zu. hadayatullah öffnete die arme, wir umarmten uns.

SAID 

JOHANNA ZU PFERD ODER IRGENDWER

lamento

johanna zu pferd oder irgendwer
in ihrer eisernen rüstung aus prinzipien
an der alle lanzen zerbrachen, alle herzenspfeile

stumpften ab wie die gefühle, für die du «keinen
kopf» hast in zeiten des krieges: deine worte, johanna
die in schweissperlen auf ihre münder hinab

tropften als sie dir ihr hosianna entgegenriefen
das holz der pfeile einsammelnd & aufschichtend – 
johanna zu pferd oder irgendwer geht stolzen hauptes

auf schlachtfeldern zugrunde & ins grab
für überzeugungen, um die sie alleine weiss
es muss heiss sein in einer rüstung aus eisen

die sich auch dann nicht an pfeilspitzen schweisst
wenn die scheite unter den füssen knistern
& man mit hängendem bogen daneben steht

oh johanna: was ist, wenn dein eisen schmilzt
& statt verheissungen & geheimnissen 
nichts als heisse luft auffliegt?

Claire Plassard 

Das Gedicht kann als assoziativer Kommentar zu Hadayatullah Hübschs 
Gedicht «Body-Painting» («Round & Round & Round», Songdog, 2011) 
gelesen werden. 

C L O C K I N G  I N

When bones awake
with the lightness
of settled dust —
innumerate
and wordless
and in a rush – 
the irrevocable hour
fateful and august
leaps behind us.
Our mumbling voices
harshest in morning
darkest before rising
begin to animate
the ticking clock. 

Jan Herman

DE R  E I NSA M S T E  E L E FA N T DE R  W E LT
 
 
Der einsamste Elefant der Welt
macht Urlaub in Nachbars Garten
nach einem erbitterten Kampf gegen Müll
                                   Wahnsinnstrips!!! grell und schnell!!!
Was vom Wettlauf übrig bleibt ist
                        Schuppen für die Augen
ein harter Schnitt zu
            den Sachen, die sonst keiner macht  
ein Neuer Versuch, dass «Sein Wille geschehe»
                        Wunderwaffe mit Hindernis, Bruder
Die Mär von der neuen Offenheit
            zu lasch gegen rechts
                        und der Zauber stirbt
Wir brauchen Protest, keinen «neuen Mann»
der sich mit Trügerischem Ruhm bekleckert
Schwierige Wechsel finden jeden Tag statt
                                               voll automatisch
                        Und? Wer hat’s erfunden?
            Der Quatsch mit Pose
            Ein altmodischer Typ

Katharina Franck 

LESUNG MIT DEM LETZTEN BEATNIK

 
Hadayatullah las als Erster,
und ich stand draußen
vor der Kneipe
und kotzte mir die Seele aus dem Leib.
 
Hinter mir blieb
einer stehen:
Oh Gott, wie entsetzlich …
 
Was? Ich drehte
mich um. Ich muß hier 
gleich lesen …
 
Der Mann ging weg.
 
Hadayatullah las
noch immer,
und er klang wie ein Beatnik
auf Deutsch, und ich
dachte, lies, Kumpel, lies,
vielleicht
vergessen sie mich ja!
 
Doch dann war plötzlich
Schluß. Ich hörte,
wie sie meinen Namen riefen,
und sofort kam es mir
noch mal hoch …
 
Ich fand ein Taschentuch,
wischte mir
Mund und Schuhe ab,
ging da rein und setzte mich ans
Mikrofon.

Florian Günther

war ein Klassiker von Hadayatullah, bei dem 
wir gerne und ausgelassen mitgegrölt haben 
wie euphorisierte Literatur-Hooligans. Er war 
schon so was wie der Übervater für uns. Ihm 
war keine Lesung zu weit, ihm war keine An-
strengung zu gross, er mischte in der Social 
Beat-Ursuppe mit wie ein junger Spund, be-
sass auch einen großen Vorteil gegenüber 
uns: Er trank nicht und nahm auch keine 
Drogen. Er war immer einer der Höhepunkte 
unzähliger Veranstaltungen, gewann 1995 
mit einem siebenminütigen Rap-Gedicht die 
zweite deutsche Literaturmeisterschaft durch-
geführt vom Krash-Verlag in Köln – eine Zei-
tung titulierte ihn dabei als «Bühnenvulkan». 
Und das war er tatsächlich. Als mich 1995 ein 
Betreiber einer Indie-Disco namens Planet 
aus Bochum ansprach, ob ich nicht Lust hätte, 
einen Slam zu veranstalten, dachte ich nur, 
ach du Scheisse, wie soll ich das denn orga-
nisieren, ausgerechnet hier, wo das Interesse 
an Underground-Literatur gegenüber Metro-
polen wie Darmstadt, Braunschweig oder 
Hannover äusserst gering war. Der gute 
Mann hatte eine Show im legendären Nuyo-
rican in NY gesehen und war von dem Format 
völlig begeistert, nur wer sollte denn da lesen? 
Also überlegte ich mir, Einzelshows zu ver-

anstalten, um mich überhaupt einmal an die 
Sache heranzutasten. Als erster fiel mir dafür 
Hadayatullah ein, der Bühnenvulkan eben, 
der auch bereitwillig antrat. Die Show als 
Fiasko zu bezeichnen, wäre übertrieben, aber 
aufgrund von Organisationsmängeln – so wa-
ren bereits viele Leute abgezogen, weil sie 
fehlinformiert zu früh aufgetaucht waren, 
Einlass war jedoch erst um 22 Uhr (sic!) – 
waren nur ein Handvoll Leute gekommen. 
Hadayatullah bemerkte deshalb süffisant, 
dass ich ihn wohl extra in das Haifischbecken 
gestürzt hätte, statt selbst auf die Bühne zu 
steigen, womit er nicht Unrecht hatte. Es wur-
de aber trotzdem ein netter Abend, nicht zu-
letzt, weil wir Wolfgang Welt kennen lernten, 
der unbedingt Hadayatullah treffen wollte.    
 Aber noch mal an den Anfang der 
Geschichte. Das erste Mal, dass ich mit ihm 
in Kontakt kam, war durch seine Zeitschrift 
Holunderground. Damals konnte ich ihn nicht 
recht einordnen, kannte Jürgen Ploog, Daniel 
Dubbe, aber Anfang der 1990er eröffneten 
sich viele neue Welten für mich. Die Ereig-
nisse sollten sich schliesslich 1993 auf der 
Mainzer Minipressenmesse überschlagen, 
und so trafen sich gut 20 übermotivierte Lite-
rat*innen bei Olli Bopp auf der Terrasse, die 

in neue Dimensionen vorstossen wollten. Mit-
tendrin Hadayatullah, für uns der Altersprä-
sident, der uns mit Rat und Tat beiseite stand, 
hatte er doch wenige Jahren zuvor versucht, 
mit den 60/90-Treffen den literarischen Un-
tergrund neu zu beleben. Manchmal kann 
mensch das eben nicht steuern, und es muss 
erst eine bierselige Runde her, das Unmögli-
che möglich zu machen. Wir waren jung und 
zu allen Schandtaten bereit, und Hübsch be-
geistert ob unseres Tatendrangs, was ihn wohl 
wieder zu neuen Höchstleistungen anspornte. 
Unbestritten war er eine zentrale Figur in der 
ersten Hälfte der 1990er mit der deutschen 
Literaturmeisterschaft als absolutem Höhe-
punkt eben, egal, was mensch von diesen 
Wettbewerben hält.
 Nach dem Abend im Planet sassen wir 
noch lange in unserem Wohnzimmer auf unse-
rer legendären Couchgarnitur, auf der so viele 
Dichter ihren Rausch ausgenüchtert hatten; 
ein Designerstück aus den 1970ern, das bei 
Freunden ungenutzt im Keller herumgestan-
den hatte. Ich hatte natürlich erhöhten Rede-
bedarf, quetschte Hadayatullah regelrecht aus, 
aber wie es oft bei mir ist, hab ich leider völlig 
vergessen, worüber wir im Detail geredet ha-
ben. Auf jeden Fall meinte er gegen 4 Uhr, dass 

er langsam schlafen müsse, lächelte mich dabei 
wieder süffisant an, meinte, er sei schliesslich 
nicht mehr der Jüngste und bräuchte eine ge-
wisse Regeneration. Ich mit meinen 25 Jahren 
hatte an so was wie Schlaf überhaupt nicht 
gedacht und merkte plötzlich, auch ein Büh-
nenvulkan wird mal müde. In den Folgejahren 
veränderte sich der Social Beat rasend schnell, 
schliesslich überholte ihn die Slam Poetry, wo-
mit ich mich zurückzog. Andere wie Jan Off, 
Jaromir Konecny und eben Hübsch räumten 
in den ersten Jahren dabei ab, Lesungen fan-
den aber immer weniger statt, und so traf ich 
ihn nur noch selten. Vor seinem Tod hatte ich 
ihn einige Jahre nicht mehr gesehen, aber je-
des Mal, wenn ich an die Couch denke, muss 
ich auch ihn denken. Ich wollte sie schliesslich 
einem 70er-Jahre-Design Museum verkaufen, 
weil so viele Erinnerungen mit ihr verbunden 
waren, aber weil sie den Betreibern doch et-
was zu verschlissen war, kam der Deal nicht 
zustande, und im strömenden Regen mussten 
wir sie an den Strassenrand stellen. Am Mor-
gen war sie verschwunden. Vielleicht schläft 
ja irgendwo Hadayatullah auf ihr, nach einem 
anstrengenden Rap-Vortrag.

Roland Adelmann 

E I N  N A C H T L I E D 

Es war der Tag uns so erregt,
Doch dann hat sich der Sturm gelegt,
Wir waren traurig und verzagt,
So sehr hat uns der Tag geplagt,
Doch Liebe hat bewegt.

Mein Augenstern, mein Augenstern,
Ich hab dich ja so gern, 
Doch nun ist spät, ich muss jetzt gehn,
Bis auf ein Wiedersehn.

Dunkel war manch Augenblick
Und zitternd suchten wir nach Glück,
Doch dann hat sich die Angst gelegt,
Denn Liebe ist es, die bewegt.
Vergiss das Missgeschick!

Mein Augenstern, mein Augenstern,
Ich hab dich ja so gern, 
Doch nun ist spät, ich muss jetzt gehn,
Bis auf ein Wiedersehn.

Mal weiss, mal schwarz die Stunden sind, 
Doch spiel nicht, such nicht wie ein Kind,
Wie gut, wenn wir zusammen gehen,
Wie gut, wenn wir die Köpfe drehn,
Die Seele nicht mehr blind .

Mein Augenstern, mein Augenstern,
Ich hab dich ja so gern, 
Wohin wir beide jetzt auch gehn,
Lass mich als Mond am Himmel stehn,
Der Himmel ist in deinem Herz
Lass mein Lied darin wehn. 

Hadayatullah Hübsch 

PATE & PUSHER DER SUBLITERATUR DER 1990ER JAHRE

1993 waren die Fanzine-Macher Jörg André Dahlmeyer und Thomas Nöske auf der Suche nach 
einem Headliner für eine Lesereihe in alternativen Lokalen im ehemaligen Ostberlin. Der 
Stadtteil Prenzlauer Berg galt bereits zu DDR-Zeiten und auch in den frühen Wendejahren als 
Ort der Unangepassten.
 Enttäuscht über ihre Teilnahme an der 12. Mainzer Minipressenmesse, auf welcher 
der literarische Underground mit seinen hektografierten Heften und Xerox-Erzeugnissen nur 
eine marginale Rolle eingenommen hatte, wollten die beiden ihr eigenes neues Ding machen.
Mit eben demselben Projekt war zuvor die im subliterarischen Umfeld gegründete Gruppe 
60/90 gescheitert, welche die Aufbruchstimmung der Sechziger in die Neunziger tragen woll-
te, wie Jürgen Ploog in «Interzone. Transit 99» erklärte: «Die 90er erreichen heisst, über den 
«gescheiterten lässigen Utopismus der Gegenkultur» (...) hinauszuschauen.» Die Breitenwirkung 
von 60/90 blieb aus, weil die heterogene Gruppe ständig im Streit lag, Widersprüche nicht 
überwinden konnte und ihre Lesungen schrill und chaotisch abliefen. Wirklich erneuernde 
Impulse mussten von Jüngeren kommen.
 Ausbaldowert wurde bei «17 halben Litern Bier im Café Schliemann» das Kunstwort 
Social Beat. Social von Social-Fiction/Message; Beat, abgeleitet von to beat back/away – als 
Ausdruck eines Lebensgefühls der 90er-Jahre im «Kaltland» BRD einerseits, als Hommage an 
die Beat Generation anderseits. Im «Manifesta No 28» wird Social Beat erklärt als «Selbstbe-
dienung (am Wort) ist Superbrain (am jeweiligen Ort) ist SpeedyGonzales für Arme (Käse her) 
ist ScheißBulle (vergiß es, iß es) (...) ist manieristischer Rhythmus ist SuppenBoullion ist für 
uns Alle da, immer da.»Aus der geplanten Lesereihe wurde nun ein Social-Beat-Festival mit 
dem Untertitel «Töte den Affen», bezugnehmend auf einen Text von Hadayatullah Hübsch aus 
dem Band «Die Batschkapp-Gedichte» (Robsie Richter, Hanau 1993).
 Die Teilnehmer aus dem Bundesgebiet erklärten sich als PR-Gag zur Ausserliterarischen 
Opposition (ALO) und lasen ihren Pulp an vier Tagen in chaotisch-überfüllten Räumen – ein 
Besuchererfolg! Das Publikum war euphorisch, die Presse reagierte überrascht, die Veranstal-
ter waren begeistert, kannten sie doch die gescheiterten Versuche von 60/90. Der Pate, das 
ehemalige 60/90-Mitglied Hadayatullah Hübsch, sah plötzlich seine Vision im Social Beat 
verwirklicht und wurde in den kommenden Jahren ein unermüdlicher Pusher, der als Zugpferd 
für die Öffentlichkeit agierte, jungen Kollegen behilflich zur Seite stand, wenn es um «Little 
mags» oder um die Performance einer Lesung ging.
 Hübsch war durch 60/90 ein Vorbereiter, dem Social Beat ein Wegbegleiter und als 
veritable Rampensau ein Aushängeschild für die etwas später aufkeimende deutschsprachige 
Slam-Poetry-Szene. Zusammenfassend muss man konstatieren: Die Subliteratur der 90er hätte 
zweifelsohne ohne ihn eine andere und weniger bedeutsame Richtung genommen. Man kann 
den Einfluss von Hadayatullah Hübsch nicht hoch genug einschätzen.

Boris Kerenski

G E H  M A L  A R B E I T E N ! 
A R B E I T E N   A R B E I T E N  





Ich wollte es wissen.
Ich wollte es wirklich wissen.
Und stürzte mich auf die Wühltische beim großen  
Ausverkauf der Utopien, 
Als brauche man sich bloß die abgetragenen  
Gedanken anzuziehen
Und schon sei man Teil von all dem, 
Als könne man mit ein bisschen Budenzauber und  
Wortalchemie all das heraufbeschwören: 
Die Träume aus Brokat,
Die Troubadoure in bunten Gewändern, die Vagabunden,  
die Propheten und angetörnten Sternenkinder,
Die Lieder & Mantras, das I Ging & die Blumensprache, 
Die Mondscheinmagier in Abbruchhäusern, das Geheul &  
das Unterwegssein, 
Die Desillusion & die Verletzung, 
Den Verrat & die Trostpflastersteine unter den Pflastersteinen.
Wann war er,
Der Tag, an dem die Musik starb,
Der Tag, an dem Kunzelmann Orgasmus-Schwierigkeiten hatte,
Der Tag, an dem die wiederholt gestellte Gewaltfrage mit ja  
beantwortet wurde, 
Der Tag, an dem die Kaufhäuser brannten  
(um dieses knisternde Vietnam-Gefühl zu vermitteln),
Der Tag, an dem der Kampf weiterging,
Der Tag, der der Wahrheitsfindung diente, 
Der Tag, an dem Conny Kramer starb,
Der Tag, von dem an nicht mehr Blumenwiesen  
und Universitätsbibliotheken, 
Sondern Gefängnisse 
Die Ausbildungsorte der Revolutionäre waren,
Der Tag, an dem die Situation unübersichtlich wurde 
Und keiner mehr so genau wusste, wer von wem 
Bezahlt wurde – und 
Zu welchem Preis?

Ich wollte es wissen.
Ich wollte es wirklich wissen.
Ich soff eure Wörter, als würde der von ihnen 
Ausgelöste Rausch die Zeit, die zwischen uns lag, nivellieren, 
Als gäbe es das nicht: Das Zuspätgeborensein,
Als gäbe es das: Das zeitversetzte Dabeigewesensein, 
Als ließe sich ein Gefühl rezitieren,
Als ließe sich ein Regenbogen konservieren,
Als würde alleine das Wort CATBURY nach Schokolade riechen,
Als seien eure Tagebücher mit Benzedrin geschrieben, das
Durch das reine Berühren der Seiten in mein Blut überging,
Als ließe sich ein Aufschrei ausborgen,
Ein Aufschrei gegen das Schweigen der Väter, 
Gegen die Amerikaner in Vietnam,
Gegen die Nazis in der Justiz,
Gegen das Heucheln, 
Gegen das Preußische, 
Gegen die alten Schulen und alten Bärte, 
Gegen das Eigentum,

Gegen den Kapitalismus und den 
Eindimensionalen Menschen, gegen die 
Illusion der Möglichkeit eines richtigen Lebens im Falschen.
Ich glaubte, Gold zu schürfen in den Vinylrillen von 
Jefferson Airplane, von 
Dylan und 
Grateful Dead und auch wenn es Goldstaub war, der sich 
Dabei unter meinen Fingernägeln ansammelte, war es eben  
doch nur 
Staub.

Ich wollte es wissen.
Ich wollte es wirklich wissen.
Ich hastete mit Stöckelfingern durch eure Parolen 
Und Dogmen, durch eure LSD-Paläste,
Ich hatte Keine Zeit für Trips auf der Suche nach dem,  
wie es gewesen sein könnte. 
Denn ich war nicht dabei,
Als die Burg Rothenfels zum Schlachtfeld der Liebe wurde,
Als Heidi und Brummbär und du angetörnt versuchten,  
Nachtreste 
Aus dem Shop zu kehren,
Als Captain Ahab den Überblick verlor,
Als Nico unter dem Olivenbaum saß,
Als die amerikanischen Soldatensender eure  
Nachkriegsneuronen kitzelten,
Als ihr den Kriegsdienst verweigertet, nur um euch kurz darauf 
Im Krieg gegen euch selbst wiederzufinden, 
Als alles ein Geheimnis war,
Als du deine Blumen verloren hast,
Als du in der Fußgängerzone von Wuppertal Passanten nach 
Ihrer Erlaubnis fragtest,
Als die Revolution ihre Eltern fraß
Und jeder nur noch sein Ding machte, ohne zu fragen, 
Wie es anfing, und vergaß, an was sein Leben hing,  
als es noch Leben war.
Auch nicht, als du im Frühjahr ‘69 mit Heidi  
nach Marrakesch fuhrst,
Als du hofftest, dort Frieden zu finden,
Als du mit einem Klumpen Shit in der Backentasche und 
Riesenangst vor dem Weltuntergang den Zoll von Tanger 
passiertest,
Als dein Herz Allah anflehte, dich zu reinigen, und du 
Besänftigt den langen Weg zurück 
Zu dem alten Opel Blitz trottetest.

Ich wollte es wissen.
Ich wollte es wirklich wissen.
Verschluckt vom hypnotischen Rhythmus deiner 
Wörter, die zur Kriegstrommel deiner Dämonen mit 
Verwelkten San Francisco-Gänseblümchen im Haar 
Ballett tanzten, 
Berauscht von druckerschwarzen Be-Bop-Nächten, 
Deren Flüchtigkeit sich nur notdürftig in Buchstaben  
übersetzen ließ,

Mit American Spirit in der Lunge
Und Micky Maus als Dschinn in einem amerikanischen  
Albtraum,
Der das Kehlkopfchakra stimulierte. 
Sick, so sick, so mighty sick,
Während der Punk-Mund Burroughs’ den Absolventen der 
Academy 23 das Stille-Virus ins Ohr hauchte,
Und die Partisanen des Schweigens (Ploog)
Das Bewusstsein mit Schnitten und Drogen und  
Flickermaschinen
Sezierten 
Und ich um ein Haar selbst geglaubt hätte,  
bei euch in Rockland zu sein, wo
Einer verrückter als der andere war
Und die Fanfaren der apokalyptischen Be-Bop-Reiter 
Die Exegese der Stille empfindlich störten,
Als Charly Parker als Jazz-Sanitäter die Hungrigen, 
Hysterischen und Nackten, vom Wahnsinn zerstörten 
Engelsköpfigen Hipster zu heilen versuchte und
Die Junky-Relations von New York über Mexiko City bis 
Frankfurt und Tanger gesponnen wurden.
Ich hätte noch so viele Fragen gehabt, but:
Things always seem to end before they start.

*Frage, die mir Hadayatullah 2009 in einem Brief stellte. Es sollte 
einer der ersten von unzähligen Briefen sein, in denen es um 
Manuskripte, um Lesungen, um Alltägliches, um Marokko, den 
Islam – kurz: um Gott und die Welt ging. Obwohl ich gerade 
erst mein Studium beendet und einen kleinen Verlag gegründet 
hatte, vertraute er, der mehr als 100 Bücher veröffentlicht hatte, 
mir einige seiner Manuskripte zum Verlegen an. Nicht unkritisch, 
aber immer wohlwollend. Selber extrem diszipliniert, doch nach-
sichtig, wenn ich es mal nicht war. Selbst das zerfledderte Taschen-
tuch von Hermann Hesse sah er mir nach – aber das ist eine 
andere Geschichte. Leider war unsere gemeinsame Zeit zu knapp 
für all die Fragen, die ich ihm gerne noch gestellt hätte. Aber,  
wie schrieb Hadayatullah in eben jenem Brief? 

«[...] und plötzlich ist
Die Wirklichkeit ein Traum, der mehr ist als
Die Wirklichkeit, wie du sie kanntest, und du
Nimmst die Zeitung in die Hand und liest etwas
Von Toren, und der Narr auf dem Hügel fliegt davon
Und der Mond hat zwei Seiten und du weißt nicht,
Auf welcher du gelandet bist, und dann denkst du
Dir, schön, dass es Wildblumen gibt, die wuchern
Überall, und du bist froh, dass du diesen Roman
Nicht gelesen hast, der nie geschrieben wurde.»  

Miriam Spies

DU W I LL ST E S A L SO W ISSEN? DU W I LL ST E S A L SO W I R K LICH W ISSEN?*

«I really miss you, I really miss your mind, I haven’t heard ideas like that for such a long, long time» 
(Songs for Drella)

mein wort sucht still
derweil das licht
dieses hungrige tier
schweigt und betrachtet
bis die innenwelt sich entblößt
wahrheiten liegen
gefügig auf der erde
rar geworden sind die orte
an denen sich das wort mühelos
an seine herkunft erinnert

SAID 

Der Weg war dein Ziel
mein unerschrockener Freund
ihr wolltet rein sein
und unschuldig
auferstehen aus Ruinen
wie Phönix aus der Asche
strahlend dem Morgen entgegen
auf der Suche nach dem Gral der ewigen Wahrheit
gelenkt
erleuchtet
befreit
durch
Gott

aber das Ziel ist meist im Weg
Tag und Nacht unterscheiden sich 
einzig durch ihre Lichtverhältnisse
ist es nicht an der Zeit
Gott die Lizenz zu entziehen?

auf welcher Seite stehen wir?
und ist es nicht immer die falsche?
all diese Entscheidungen
selbst bei Steppenwolf die Qual der Wahl

Das Leben eines jeden Menschen
ist ein Weg zum eigenen Ich *1

will man das kennen, dieses ICH?

Like a true nature’s child
we were born, born to be wild
we can climb so high
I never wanna die *2

Orient und Okzident
Garten Eden
Rand der himmlischen Steppe
Schrebergarten der Sündigen
Amen
Om
In schā‘ Allāh 

wenn du nach San Francisco gehst
vergiss nicht die Blumen im Haar
muss ja nicht das Haupthaar sein
dort gab es einst blühende Landschaften
zwischen den Schenkeln der Mädchen
und berstende Meere
in den Lenden der Männer
Flausen 
und
Revolution
in
den
Köpfen

wo ist die Oase
zu der wir alle auf lahmen Kamelen
durch unsere innere Wüste wackeln?

Fata Fata Mor Fata gana

du spieltest mit dem Teufel Schach
doch der legt mit debilem Grinsen
seine Bauernopfer flach

gut und schön
das Reden über Gott und die Welt
aber beide lieben?
das hast du besser hingekriegt als ich

über mir Walter, Erich, Margot, Egon
über dir Helmut und Allah
da hätte sich ein Tausch nicht ausgezahlt
für keinen von uns

Vagabunden
Trabanten
Troubadoure
wo sind sie geblieben?
der ewige Trip ist abgebrochen
wie ein coitus interruptus
Paranoia lohnt sich nicht mehr
CBD kein THC
Ingwertee statt LSD

nicht mal mehr die Umarmungen blieben uns
in diesen virenverseuchten Zeiten
Klimawandel und political correctness
alles rutscht: 
Berghänge
Börsenkurse
politische Gesinnungen

One pill makes you larger
and one pill makes you small
and the ones that mother gives you
don’t do anything at all
remember what the Dormouse said
feed your head, feed your head *3

High Noon in Handleyville
und Vollmond über Manhattan
designierte Überlebende
einer untergegangenen Insel

We must leave before the clock strikes twelve *4

wann kommt denn nun die Zeit der Ernte
der Früchte unserer guten Werke?

der Morgenröte Strahlen
nährt sich von Abendrots letztem Schein

kein Grund zu verzagen
das Feuer in uns ist nicht tot
es schläft nur den Schlaf der Ger/ä/e/chten

in der blauen Stunde
unserer Seelen
weht ein sanfter Wind
zu schwach
um es nochmal anzufachen?

I was a clever child
I was never wild . . . 
I’m a thinker, not a feeler 
I don’t deal with issues
I just call my dealer *5

streben wir nach dem Unendlichen
dem Wunderbaren
und
geben
uns
mit
nichts
Geringerem
zufrieden

statt Klopapier horten

S C H A U  V O R W Ä R T S  I N  L I E B E

Versuch einer Antwort auf Schau zurück in Liebe  
von Hadayatullah Hübsch (Verstreute Gedichte I, Gonzo Verlag, Mainz 2012)

SURSUM CORDA – EMPOR DIE HERZEN!

*1 Zitat von Hermann Hesse
*2  Steppenwolf, «Born to be wild»
*3  Jefferson Airplane, «White Rabbit»
*4 Steppenwolf, «Desperation»
*5 Chilly Gonzales, «Crying»

Susann Klossek 



C A F É  O R I E N T A L

Geh hinunter nach Chinatown und versetze dort deinen tibetanischen Geisterdolch und den 
magischen Spiegel. Beides wirst du unterwegs auf dem Pfad nicht brauchen können. Das Zeug 
bringt dich unweigerlich in Schwierigkeiten, hilft dir aber nur selten wieder hinaus. Tausche 
sie gegen den geflickten grauen Mantel. Wenn dir die ersten eisigen Regentropfen, die Vorboten 
des Sturms, ins Gesicht klatschen, brauchst du keinen Wettermann mehr, der dir sagt, woher 
der Wind bläst. Es ist der Wind der Veränderung, der Wind der Wandlung. Du weisst es, ohne 
ins Buch der Wandlungen, ins I Ging, zu schauen. Letztes Mal hast du die Nr. 18 gezogen, das 
Zeichen «Gu», die Arbeit am Verdorbenen. Dort heisst es: 

«Unten am Berg weht der Wind: das Bild des Verderbens.
Fördernd ist es, das grosse Wasser zu durchqueren.»

Worauf also wartest du? Mach dich auf den Weg und wirf die chinesischen Schafgarbenstengel 
ins Feuer; dann erhältst du das 65. Hexagramm, das keinen Namen mehr hat, kein Zeichen 
und keinen Makel. Warum willst du erst Hemingway fragen, wem die Stunde geschlagen hat? 
Leih dir eine von Dalis weichen Uhren und zieh los. Notfalls indem du dich nicht von der Stel-
le rührst. Suche nicht nach Wasser, werde durstig. Und falls deine Sehnsucht aufrichtig ist, wird 
der Weg auch zu dir kommen.
 Der Pfad liegt offen vor dir, der Mond scheint hell, noch bevor der Morgen anbricht, 
wirst du verschwunden sein. Lass sie sitzen, du schuldest ihnen nichts. In den Tresoren und 
den Katakomben ihrer Paläste und Fabriken haben sie hunderte Fässer mit flüssigem Nitro 
eingelagert. Sie wissen es bloss nicht. Die Lunte glimmt bereits, und wenn ihr Laden hochgeht, 
solltest du fort sein, weit, weit fort. Seit alters her führt unser Pfad durch die abgelegenen Ge-
biete. Die Wege kreuzen sich stets weit draussen, vor dem zur Nacht verschlossenen Stadttor. 
Dort liegen die verdächtigen Wirtshäuser, die Gerbereien und die Mühlen, wo manche schwar-
ze Kunst gelehrt und Freikugeln gegossen werden. Unweit davon verläuft der Wechsel der ge-
fallenen Alchimisten des Wortes.
 Die Erschöpfung schlägt zu und schlaftrunken wankst du wie Morpheus durch die 
Oberwelt, aber dein Tempo ist hoch und nur die Dichter und Poeten bleiben dir auf den Fersen. 
Sie flüstern direkt in dein benebeltes Bewusstsein, sieh, dort hinten, in der kleinen dunklen 
Seitengasse, dort sind die Lichter des alten Orientcafés, das schon dort stand, als es die Stadt 
noch nicht gab. Dort findest du Einkehr und Rat. An den Tischen sitzen die Menschen lauteren 
Herzens und spielen mit hohem Einsatz längst vergessene Brettspiele. Der Ober ist dein Ge-
fährte. In seinem Gesicht stehen keine Fragen mehr, er hat sie irgendwann mal jemanden ge-
geben, der mehr damit anfangen konnte. Den Besitzer bekommt man nie zu Gesicht, es heisst, 
er wäre in der Werkstatt bei der Arbeit, worauf weder du noch die Dichter sich einen Reim 
machen können. Hier bist du unter Freunden, dein Herz wird leicht und die Zeit hört auf, zu 
verstreichen, das heisst, draußen vergeht sie jetzt doppelt so schnell, und es wird Herbst sein, 
wenn du wieder auf die Strasse trittst. Es erfüllt dich mit Freude und Zuversicht, dass du einen 
solchen Ort gefunden hast, und du nimmst dir fest vor, am nächsten Abend wiederzukehren. 
Doch am nächsten Abend liegt die Gasse verödet da, der Ort der gestrigen Verzückung ist ver-
waist, das Haus steht seit Jahren leer, die Fenster sind mit Brettern verrammelt und ein einbei-
niger Bettler lehnt am Türrahmen und verteilt Almosen an Leute, die ihrer nicht bedürfen. In 
deiner Bestürzung fragst du in der Nachbarschaft, doch niemand hat je von einem Café gehört, 
weder Orient noch Okzident. Der einbeinige Bettler gibt dir zwei Goldstücke aus Messing und 
zitiert den Alten von der Furt: «Die Hunde bellen, das Orientcafé zieht weiter.» Du wirst die 
Witterung erneut aufnehmen müssen, es ändert ständig seinen Ort und seine Gestalt, ist ein 
Café am Strand von Viareggio, eine Dönerbude in Kreuzberg und ein Gas, Food & Lodging an 
einem amerikanischen Highway, vor dem Dean Moriarity gestern noch einen Pick-up gestohlen 
hat. Den Zugang und den Schlüssel zu diesem Café, den trägst du jedoch immer in dir. Gib acht!

Axel Monte

«Café Oriental» erschien postum erstmals in der «MAULhURE» #6, Berlin 2018.    

W I E  W E I T E R
für Urs Böke 

Alles weiss,
Die Strassen, die Musik,
Und ab & zu Split,
Der die Schuhsohlen löchert,
Nur die Träume 
Sind grün,
Ich erinnere: 
Meer, Wald, Berg, 
Und das, was nicht atmet,
Aber lebt,
Wie komme ich 
Aus meinem Haus,
Wenn ich nicht denke, 
Dass ich aufhören sollte,
Mein Leiden der Welt 
Aufzubürden? So singe 
Ich vom Himmel & den Vögeln,
Denen ich nachfliegen mag,
Bis die Wüste Oasen kennt
Und ich einen Ort
Des Friedens. 

Hadayatullah Hübsch 



I M  N A M E N  D E R  S O N N E

Wenn du die Sonne liebst, sammle
Das abgefallene Holz, das sie dörrte, 
Sehne dich nach ihrem Sengen,
Ach, du ausgetrocknetes Weizenfeld, 
Hier die guten, dort die faulen Körner, 
Übriggelassen für den Wanderer, 
Sende deine Worte wie Wasser auf den 
Mond, ihren Bruder, in jedem Tropfen 
Eine Liebe verborgen wie auf dem 
Grund eines Brunnens in deiner Wüste,
Warte nicht die Nacht ab, wenn du 
Singen oder weinen möchtest, ist ihr 
Schatten denn nicht heilig wie eine 
Höhle, in der wir alte Zeitungen
Stapeln, versessen auf blindwilde 
Schlagzeilen, Spuren der Suche,
Aber eins: zünde kein Lagerfeuer an,
Um deine Rippe zu wärmen, sie mag
Keine Nebenbuhler, auch wenn sie so 
Arm sind wie du, sei lieber Funke! 

Hadayatullah Hübsch, 4. 5. 2006 
 

Götter, Gräber und Gelehrte,
Leere, wohin wir schauen,
Bis wir ihre Kinder sehen, Bälger,
Die stehn nicht mehr in Tempeln,
Die prahlen nicht mehr mit Mausoleen,
Die predigen nicht mehr im Amphitrium, 
Die stecken in unseren Portemonnaies,
Wir schreien nach ihnen wie verdurstende Kälber, 
Die stehen in unseren Regalen,
Wir blättern in ihnen wie vom Aussatz Befallene,
Die rumoren in unseren Köpfen,
Wir halten uns an sie, als fehlten uns Krücken,
Kampf den Göttern, Gräbern und Gelehrten, 
In welchem Gewand sie uns auch zu entrücken suchen,
Reisst sie aus der Brust,
Die Handlungsvertreter der Abhängigkeit, 
Schmeisst sie in den klaren See, 
Zu dem befreiende Tränen geronnen, 
Kündigt ihnen die Gefolgschaft,
Sie schmarotzen wie Zecken und Bandwürmer, 
Aber vergesst nicht,
Sie beweisen durch ihre Überzahl, ihren 
Üblen Geruch, ihre Ausbeutungstaktiken, 
Dass es etwas geben muss,
Das nicht ist wie sie, 
Die Dinge und Wesen sind paarweise erschaffen,
Sie drängen zur Einheit, 
Das ist ihr Schicksal,
In ihr erfahren sie Sinn und Liebe, 
Rettung aus Angst, Verständnis für Schmerz, 
So sucht nach der Ursache
Aller Ursachen,
Nach dem Licht in allem Licht,
Nach dem hinter dem Schleier der Welt,
Nach dem, der spricht in Bildern und Worten,
Aus denen wir unsere Ohren und Augen formen,
Formlos, doch nicht Geist,
Hier und doch auch dort,
Jetzt und immer: gesegnet sei sein Name. 

Hadayatullah Hübsch, 26. 5. 1997

         dem RauscH auf der Spur
                KerouAc, Ginsberg & Burroughs
                   unenDliche Verzückung
                     SchAmanen
        der HighwaYs
      geklaute SchAllplatten aus
 den ewigen WeiTen
                 des BlUes
              kreidebLeicher
                   EngeL mit den
           süchtigen Augen
                    gescHlagen, beatific, glückselig

Axel Monte
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